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«Am 15. März 1946 findet wieder,
wie alljährlich, unsere traditionelle, stets

gut besuchte Abendunterhaltung statt.
7jur Deckung unserer nicht unbeträcht
liehen Kosten müssen wir auch diesmal
eine Tombola durchführen und bitten Sie
daher höflich, unser hochstrebendes 7iel
durch die Spende einer gütigen Gabe zu
ermöglichen. »

DERLEI Briefe gehören nachgerade
zur täglichen Post. Sie stammen von
Fußhallvereinigungen, Jodelklubs und andern
ehrenwerten Institutionen, von deren
Dasein die Empfänger zum erstenmal hören.
Natürlich steht es jedem frei, die Briefe
einfach in den Papierkorb zu werfen.
Entgleisungen sind diese Spekulationen von
Unbekannten auf die Gebefreudigkeit
Unbekannter deswegen doch. Aber sie sind
weniger gewichtig als andere, die sich auf
einem verwandten Gebiet immer
deutlicher abzeichnen.

WIR haben uns schon fast daran
gewöhnt, alle paar Wochen auf der Straße
ein Abzeichen für eine gemeinnützige
Sammlung zu kaufen. In der Regel ist der
Zweck wirklich gut und den Veranstaltern

und den Nutznießern ein Erfolg wohl
zu gönnen. Aber je häufiger diese öffentlichen

Sammlungen werden, um so

unangenehmer wird der Nebengeschmack, den
sie hinterlassen.

DER Spender gibt sehr oft, ohne
daß ihm der Zweck der Sammlung
einleuchtet. Er kennt ihn kaum. Auch die
Veranstalter sind ihm oft unbekannt. Er
verläßt sich darauf, daß, da die Sammlung

bewilligt wurde, auch die Verwen¬

dung in guten Händen sein werde. Vor
allem aber möchte er die sammelnden
Kinder nicht enttäuschen; Kinder, die erst
recht nicht genau wissen, worum es geht.

KÜRZLICH brachte jedes Zürcher
Schulkind ein Säcklein nach Hause mit
der mündlichen Aufforderung, in der
Familie und bei Bekannten Geld zu sammeln.
Wir sind überzeugt, daß der Ertrag dieser
«Pestalozzi-Spende 1946» einem
unterstützungswürdigen Zwecke zugut kommt.
Aber bleibt die Sache nicht dennoch recht
fragwürdig? Den Kindern kann es doch nur
darum gehen, in ihrem Säcklein möglichst
viel Geld in die Schule zu tragen. Wer
wenig zusammenbringt, fühlt sich
beschämt. Wer ein schweres Säcklein
abliefert, wird völlig grundlos darauf stolz
sein. Die Kinder bekommen eine falsche
Einstellung zum Geld. Es ist ohnehin nicht
so leicht, ihnen verständlich zu machen,
daß ein Zehner ein Zehner und ein Fünfziger

ein Fünfziger ist, und beide zunächst
einmal, und meistens ziemlich mühsam,
verdient werden müssen. Noch wichtiger
ist die falsche Vorstellung, die die Kinder
vom Wohltun erhalten. Wohltätigkeit ist
kein Sammel-Sport!

JE mehr der Staat dem einzelnen
Bürger die Fürsorge für die Mitmenschen
durch die Besteuerung abnimmt und
dadurch jene unvermeidlicherweise
entpersönlicht, um so wichtiger wird es, daß die
außerstaatliche Fürsorge sich an das

Verantwortungsgefühl des einzelnen
Menschen wendet und das mitempfindende
Herz entscheidet. Es ist eine schleichende
Abwertung der Wohltätigkeit im Gange.
Man müßte ihr wehren.
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« .àr II. à/á>r 1946 /Znlet u^Zeler,
u ìe aZZ/áZîrZZcZî, !7N5e?e traâZolZeZZe, stets

gut 6esnc6te ^4öe?7eZnnterZlaZtnnH' statt.
dec^nng unserer nZeZît ulîàetrâc^t

ZZeZlen /loste,7 nrnssen n-Zr aueZ, eZZesniaZ

eZne doniàoZ« eZureZ,/ZZZ?.ren nneZ Znttsn 6Ze

àZ?er Zrö/ZZeZ,, unser Z,ocZ,stre6sn-1es ^ZeZ

elurcZ, àe 5/,en4s eZner gütZ^en daöe ^u
ern,ogZZcZ,en. »

dddddl Uriels gsdoren nacdgsraàe
/.ur täglieden dost. 8ie staininen von dull-
>,allversinlgungsn, loàeldluds unà andern
elrrenwerten Institutionen, von deren da-
sein àie dinplänger ?uin erstenmal dören.
IVatürlicd stellt es jeàern Irei, àie Uriels
einlacd in àsn dapierdord ?u werleu. dut
gleisnngen sinà àiese 8psdulationen von
llnüedannten auk àie dedelreuàigkeit dn-
kelrannter àeswegen àocd. Vdsr sis sinà
weniger gewicdtig sis anàsre, âis sied aul
einein verwandten dediet inrmer àeut-
lieder adxeiednen.

Mill daden uns sedon last daran
gewödnt, oils poor Mocdsn aul der 8tralls
ein ^d?sicden kür eine gsrneinnûàige
8amnrlung ?u daulen. In àsr Hegel ist àer
Xwecd wirklied gut unà àen Veranstal-
tern nnà àsn ddànisllern ein drlolg wodl
xu gönnen. Vdsr je däuliger àiese öllsnt-
licden 8anunlungen werden, urn so unan-
genednrer wird àer dledengssedrnacd, àen
sis liinterlassen.

ddd 8penàer gidt selir olt, oirne
ilall idnr àer tlwecd àsr 8annnlung ein-
leucdtst. dr deirnt idn daurn. àlà àie
Veranstalter sinà idnr olt undedaNnt. dr
verlädt sielr àaraul, dall, da àie 8ainrn-
lllng dewilligt wurde, aucd àie Verwen-

dung in guten Händen sein werde. Vor
ollern ader inöcdte er àie sanrinelnàsn
Ivinàer nicdt enttäuselien; Hinder, àie erst
reclrt nicdt genau wissen, worunr es gedt.

XIÍd^dlLII dracdts jedes ^ürelrer
8cduldind ein 8äcdlsin nacli Ilause rnit
àer rnûnàlicden ,Vuklordsrung, in àer da-
inilie unà kei llelcannten delà zusainrneln.
Mir sinà iider?sugt, dad der drtrag àisser
« destalo??i-8^enàe 1946» sinern unter-
stüt^ungswürdigen tweeds ^ugut doinrnt.
.^.der dleidt àie 8acds niclrt àennoclr réélit
IrgAwûràiZ? Den Xinàern kairn es àoclr nur
àaruin Aslren, in illrenr 8âoìlein rnöAliclrst
viel delà in àie 8claule ?u trafen. Mer
weniA xnsaininsnlzrinAt, külrlt sielr I>s-

sclläint. Mer ein sclrvveres 8âeìlein al>-

lielert, wirà völlig Arunàlos àarauk stol?
sein, die Kinàer lzelronrnren eine lalsâe
dinstellunA zürn delà, ds ist olrnelrin niât
so Isielrt, ilrnen verstânàliclr xu nraclrsn.
àaô ein Redner sin Redner unà sin dünk-
?ÌAer sin dundi^sr ist, unà dsiàe zunäcdst
einrnal, unà ineistens xiernlicd nrüdsanr,
vsràient weràen müssen, dlocd wicdti^er
ist àie lalsede Vorstellung, àie àie dinàer
vonr Modltun erdaltsn. Modltätigdsit ist
dein 8arnmel-8xort!

Id rnedr àer 8taat àein einxelnen
Ilürgsr àie dürsorgs kür àie I^Iitinenscden
àurcd àie Resteuerung adniinmt unà àa-
àurcd jene unvsrrneiàlicderweise entper-
sönlicdt, urn so wicdtiger wird es, àaô àie
aullerstaatliode dürsorge sied an das Ver-
antwortungsgeküdl des einzelnen lVlen-
scden wendet und das rniternpkinàenàe
der? entscdeiàet. ds ist eine sedleicdenàs
.^dwertung der Modltätigdeit irn dange.
Vlan nrükte idr wsdren.
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